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Aus der Tagesgeschichta

Karzer iteifclicrieht von Dr. It. Drehin.*)
Sie wünschenvon mir Einiges über die nunmehr be-

endete Expedition Seiner Hoheit des Herzogs von Coburg-
Gotha zu erfahren, um es den Lesern Unserer lieben Hei-
inath initzutheilen. Hier haben Sie einen kurzen Bericht

über das, was ich fand und der Beobachtung besonders

werth hielt. Die Ergebnisse der Reise sind freilich viel ge-
ringer ausgefallen, als wir alle erwarten durften; doch ist
dies glücklicherWeise nicht unsere Schuld. Seine Hoheit
der Herzog wurde durch die verzögerteAnkunft des für ihn
bestimmten Kriegsdampfers 14 Tage in Egypten aufge-
halten, und mir hat das leidige Fieber, welches unsere Ge-

sellschaft so schwer heimsuchte,mehr als ein Drittelder

mir ohnehin so kärglichzugemessenenBeobachtungszeit ge-
rant! Aber ich habe zwei mir vollkommen neue Beobach-
tungsgebiete kennen gelernt und in ihnen die Augen nicht
in die Taschen gesteckt: das ist doch immer Etwas. Trotz
aller Hast Und Eile, mit welcher wir (der uns nahenden

halber)reisen mußten,sind Und theilweise
neue Beobachtungengemacht worden, und wenn Sie mir

IsAnf meine Bitte verfaßte mir Herr I)1-.·Brehnigleich
nach seiner Heimkehkam 2(z, Mai diesen Ahrisz eines Theiles
der wissenschaftlichdoch nicht ohne Erfolg gebliebenengene.. sp-

sonst erlauben, über die von Jhnen gern eingehaltenen
Grenzen hinwegzuschweifen,will ich Ihnen mitVergnügen
Einiges davon mittheilen.

Unsere Reise im tropischen Afrika hat sieh auf einein
ziemlich beschränktenGebiet bewegt; ivir haben nur den

Küstenstrich am rothen Meere, die Sam ch a ra der Ein-

gebornenund die Alpeiilandschaftder Mensa- und Bogos-
länder durchzogen: aber dieser kleine Raum bietet dem

Naturforscher außerordentlichVieles dar.

Die Samchara ist ein eigenthümlichesMittelding zwi-
schenWüste und Steppe, ein für den Kenner Afrikas im

höchstenGrade anziehender Streifen Land. Das ganze
Gebiet liegt im Regengürtelund zeigt gleichwohlnur an

den günstigenStellen den Reichthum und die Fülle der

Wendekreisländer.Der alte Pluto hat hier ebensoge-
haust und gewirthschaftet,wie in dem angrenzenden rothen
Meer oder im benachbartenHochgebirge,und es der milden
Hand FIOWI fast Unmöglichgemacht, ihren grünenPflan-
zenschmuckauf die Bodendecke zu legen· Die Samcham
ist trotz des belebenden Wassers im Ganzensarm und dürf-
tig Sebliebms Aber sie kann nirgends eine eigentliche
Wüste genvanntvwerdenEin wahres Wirrsal von volka-
UischenHUgDIFUhMUnd Bergenwechselt in ihr mit Niede-
rnng und Thalern. Auf den tiefschwarzenBergen klettern
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die Miniosen, wenn auch nur in verkrüppelten einzeln
stehendenBüschen, bis zu den Gipfeln hinan-, in den Nie-

derungen erhebensich über verschiedeneGräser und Kräuter,

für deren Benennung ich pflanzenkundigersein müßte,
Tamarisken und Zissiphus, und da endlich, wo das dem

Gewirr der Berge entsprechende Netz der Regenbetten sich
hinzieht, offenbart sich ihnen der ganze Reichthum und die

Pracht der Tropen. Hier sind die Mimosen wassergesättigt
zu gewaltigen Bäumen emporgewachsen, Und ein ganzes
Heer von Schlingpflanzen aller Art haben ihreWipfel um-

rankt und durchzogen, haben die prachtvollsten Lauben und

auf große Strecken hin Dickichte gebildet, welche selbst
dem Auge undurchdringlich sind.

Solche Verschiedenheit bedingt nothwendiger Weise
eine reichhaltige Thierwelt. Manche von den schwarzen
Gebirgen sind reich genug an Pflanzen und Bäumen, um

selbst den vielbegehrendenAffen und zwar dem grauen

Pavian, Cynocephalus Hamadryas, zu genügen; andere

bieten wenigstens der lieblichen Gazelle, deren Aesung
hauptsächlichaus Ellciniosenblätternbesteht, alle Erforder-
nisse zu erwünschtemAufenthalt,währendaufden breiteren

Ebenen sich zwei andere Antilopen in zahlreicher Menge
umhertreiben, die prachtvolle Beisa der Eingebornen,
Antilopc Beisa, der eigentlicheOryxbock der Alten, und

die stattliche Antilope sömmeringii, welche, zu kleinen

Trupps vereint, schon von fern die Aufmerksamkeit des

·Jägers und des Forschers auf sich zieht. Die Dickichte
an den Ufersäumender Regenbetten beherbergenihr eigenes
Mitglied der Familie, das kleine reizende Zwergböck-
chen, A. Hemprjchiana, welches als seltene Ausnahme
unter den Säugethieren in treuinniger Ehe lebt und nur

paarweise gefunden wird zu jeder Jahreszeit. Große
Heerden von stattlichen Rindern, dem afrikanischen Zebu
angehörend, weiden hielr.«monatelangunter solchem Ge-

wilde; das muntere Volk der Ziegen und mehrere Rassen
der haarigen Schafe mit dem gewichtigen Fettschwanze be-«
lebt in anziehender Weise die dunklen Berge. Aber neben

dem Wiederkäuer findet sich noch anderes Wild. Der kleine

abyssinischeHase ist überaus gemein und, weil sein Wild-

pret ebensowohlvon dem Christen als von dem Muhame-
daner jener Gegend verschmähtwird, so dumm zudringlich,
daß nur der Mangel anFleisch den Jäger vermögen kann,

solch albernen Gesellen eine Ladung Schrot auf den Pelz
zu brennen. Auch die Dickhäuterstellen ihren Vertreter,
und zwar in dem ungeheuerlichenSchwein, welches zu

Ehren des alten Aeliau seinen Namen trägt.
Daß bei solchem Reichthum an leicht zu überwältigen-

der Beute auch das Heer der Raubritter nicht fehlt, läßt
sich erwarten. Der gewaltige Löwe streift von seinen Ge-

birgen herunter, um hier Jagd zu machen. Er sindet in

den von Schlingpflanzen umsponnenen Gebüscheniüberall
sichere Zufluchtsstättenund wird so dreist, daß er am

hellen lichten Tage zur Jagd hinauszieht: auf meiner ersten
Untersuchungsreise sah ich ihn auf einem niederen voll-

kommen pflanzenfreienHügel in der Mitte des Nachmittags
Umschau halten, jedenfalls in der Absicht, sichfür den kom-
menden Abend einen geeigneten Jagdgrund zu ersehen.
Der Leopard ist seltener; verhältnißmäßigum so häufiger
aber ist der afrikanischeGepard, Cyanilurus guttatus, für
Welchendie Samchara gerade das geeignete Gebiet zu sein
scheint. Mein lieber Freund, Baron d’Ablaing, erlegte
diesen sonderbaren Burschen am hellen Mittage, als er

eben im Begriff war, eine von meinem Gefährten ange-

schosseneGazelle in Besitz zu nehmen. Zwei Sch a kale

sind häufig; der weltverbreitete Fuchs dagegen scheintsehr
selten zu sein. Dazu kommen nun noch der gemalte
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«Hund,der von Rüpell mit Fug und Recht als eigene
Art aufgestellte afrikanische Wolf, Canis ksmelicllsz dazu
ist zu rechnen die überall ungemein häufige gefleckte
Hyäne — ein eben so arger Feigliiig wie die gestreifte;—
hierzu müssenwir zählen die zahlreich auftretenden Man -

g usten, die nach allen Erkundigungen vorkommende

Zibethkatzeund die Ginsterthiere. -

Sie sehen aus diesen Angaben, daß es Stoff genug

zur Beobachtunggab, und trauen mir sicherlichzu, daß ich
keinen Augenblick versäumt habe. um möglichstAusführ-
liches über das Leben dieser Geschöpfe zu erfahren. Na-

mentlich dieAntilopen haben mich viel beschäftigtund mir

Gelegenheit geboten, über einzelnes noch immer dunkle
aus ihrem Leben ins Klare zu kommen. Ich glaube für
manchenIhrer Leser hier bemerken zu müssen,daßgerade sie
von mir mit vieler Theilnahme beobachtet wurden. Ueber
das Betragen dieser Thiere wußte man eigentlich so viel
als gar Nichts; kannte man ja noch nicht einmal die

hauptsächlichsteAesung dersGazellez wußteman doch noch
nicht wie viel Junge sie setzeund zu welcher Zeitl!

Das beweglicheVolk der Vögel bot mir bekanntere

Erscheinungen dar· Für die Mitglieder dieser Klasse ist
es ja ein Leichtes, die Gebirge und Steppen zu überstiegen,
welche zwischender Samchara und meinen frühernBeo-
bachtungsgebieten liegt. Um so sonderbarer kam es mir

vor, daßein im Sudan häufigerGeier (Gyps bcngalensjs)
hiergänzlichfehlte und der dort gemeine schmutzigeAas-

geier (Neophron perjnopterus) sehr selten austrat; wie

überhauptdie Familie der Raubvögel nur spärlichvertreten

zU fein schien. Die Schlangenjäger,zumal der Sekte-
tär und der Gaukler, waren auf so ergiebigenBeute-O

plähen natürlich vorhanden, und auch der Erbfeind des

Hasen, der Raub adler, fand sichziemlichzahlreich-,meine

Lieblinge, die Edelfalken, aber vermißte ich gänzlich. Jch
bemerkte nur einige Vettern unseres Sp erbers, Schurken
und Spitzbuben wie er. Auf das kleine Heer der Sing-
und Schreivögelwill ich nicht eingehen; wohl aber muß
ich erwähnen,daß die beiden Gebiete Samchara und Hoch-
gebirgemir in recht anschaulicher Weise zeigten, wie eng
begrenzt oft die Verbreitung eines Vogels bleiben kann.

So fand sich in« der Samchara nur eine Art des Honig -

saugers und zwar zahlreich vor, während das Gebirge
deren drei aufzuweisen hatte und zwar ebenso die Thäler,
wie die Höhe des Gebirges ihre eigenen. Ganz ähnlich
verhielt es sich mit den Tauben, unter welchen namentlich
in der Samchara die L achtaube n, die eigentlichenwilden
Stammeltern unseres Hausgeflügels, eine hervorragende
Rolle spielten, währendim Gebirge die so lebhaft an die

Papageien erinnernde Columba erbyssinica als eigentliche
heimathsberechtigteArt angesehen werden mußte. Mit
den Hühnernwar es nicht anders. Alle Dickichte an den

Regenbetten waren mit dem rothkehligen Frankoli n-

huhn bevölkert;im Gebirge verschwand dieses schöne
Thier sofort, aber an seineStelle trat der größerePier-inco-
Iin Erkellii und auf den HochebenenVon Mensa das

Perlhuhn. Aehnliche Belege könnte ich Ihnen noch
viel geben, doch denke ich, daß schondie mitgetheilten ge-
nügenwerden, um Jhnen zu beweisen, wie genau ich es
mit jedem Einzelnen meiner gesiederten Lieblinge nehmen
mußte. Die Wüstenhühner und die Trappen gaben
uns Gelegenheit zu anziehender Jagd und Beobachtung;
den in der Samchara nicht seltenen Straußen be-

gegneten wir aber leidet nicht. Als bemerkenswerth er-

wähne ich Jhnen noch,daß wir in demjetzt fast wasserlosen
Gebiet dennoch Sumpf- Und Schwimmvögelfanden. Jn
einem Regenbette, welches hier und da nur Lachen bildete,

'
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gewahrten wir einen Flug der schönen eg yp tisch en

G ä n s e, von denen auch glücklichein Stück erbeutet wurde.

Sumpf- und Strandvögel waren häufig. Wenn man be-

denkt, daß die erwähnteGans ein echter Flußvogel ist,
muß man sichbillig wundern über das Geschick,mit welchem
die Vögel jedes snur einigermaßenNahrung versprechende
Plätzchenaufzufinden und auszuniihen verstehn!

Aber ich habe Ihnen fast noch etwas Merkwürdigeres
zu erzählen. In einem sehr schwachfließendenstark salz-
haltigen Bette, wo der dünne Wasserfaden sich nur hier
und da in kleinen Tümpeln sammelte, sah ich zu meinem

nicht geringen Erstaunen —— ein etwa vier Fuß langes
Krokodil. Ein Blick auf die Karte belehrt Sie, daß in

dein von uns bereisten Gebiet weit und breit kein eigent-
licher Fluß vom Gebirge aus zum Meere führt; denn die

dunkeln Linien, welche Sie vielleicht bemerken, sind Nichts
weiter, als Strombetten, welchenur währendder Zeit der

Regen von den an den östlichenGehängen des Gebirges her-
abströmenden undzwischen dem Hügelgewirrder Samchara
sich sammelnden Gewässern erfüllt werden. Eine Verbin-

dung mit größerenStrömen, etwa mit dem Nil oder einem

seiner Zusiüfse,mit dem noch räthselhaften,vielleicht mün-

dungslosen Ain Sa b a gibt es nicht: wie kam dasKroko-

dil jetzt an den Ort, wo ich es auffand, an einen Ort, wo

es kaum mehr Platz zu freier Bewegung hatte, als in

einem unserer Thiergärten, wo die kleinen Fische, welche
in dem Wasser hin und her huschten, ihm kaum Nahrung
zu bieten schienen? Ich habe mir über dieses Räthsel ver-

geblich den Kopf zerbrochen.
»

Außer diesem harm- und machtlosenSproß gefurchteter
Ahnen zeigte die Klasse der Amphibien, hauptsächlichnoch
in den Eidechsen, zahlreicheVertreter. Da waren fast
alle Afrika zukommenden Sippen dieser schmucken,beweg-
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lichen Gesellschaftvertreten. Jeder Steinhaufen war ein

Tummelplatz der gewandten, farbenprächtigenGeschöpfe,
welche unter dem Gluthstrahl der tropischenSonne eine

ganz andere Regsamkeitin leiblicher wie geistiger Hinsicht
offenbaren, als bei uns zu Lande. Wer hier hätte sam-
meln können, würde sicherlichvieles Neue gefunden haben!
Schlangen waren selten und Fröscheund Kröten nur hie
und da unmittelbar am Wasser zu sehen Und zU hören-
Dagegen konnte man fast mit Sicherheit daran rechnen-
in allen größerenTümpeln eine Wasserschildkröte zu

finden. —

Daß die Klasse der Fische nicht ganz unvertreten war,

habe ich bereits erwähnt. Für ihr Vorhandenseinist leich-
ter eine Erklärung gegeben; sie kamen jedenfalls vom Meer

heran während der paar Stunden nach starken Gewitterm
in denen jetzt leere Strombetten zu Flüssen umgestaltet
waren und ihre Wogen unmittelbar bis in das Meer sen-
den konnten.

Ueber die wirbellosen Thiere vermag ich Ihnen Nichts
zu sagen; ich habe gar nicht erst angefangen, sie«zu
beobachten. Die Artenzahl der verschiedenen Klassen und

Familien schienmir eine geringe zu sein; aber jede Art war

in zahlreicher Menge vertreten. Daß die Tropen in den

herrlichsten Tagschmetterliugen ihre ganze Pracht
und allen Zauber ihrer Malerei entfalteten, glaube ich
Ihnen kaum bemerken zu dürfen.

Doch ich will den Raum Jhrer heutigen Nummer

nicht weiter schmälern,und mir lieber in einer andern noch
ein Plätzchen ausbedingen, um Ihnen auch Einiges über
das ungleich reichere Gebirge und seine Thierwelt mitthei-
len zu können. Ueber die Reise selbstEtwas zuvernehnien,
verlangen Sie nicht: G erstäcker wird seinen glaubens-
bedürftigenLesern darüber seiner Zeit schonberichten-

,-

Yie Hehlielsmundschneclien

Nur gering ist die Zahl der auf die deutscheBreite

kommenden Landschnecken, währendnäher dem Aequator
in allen Erdtheilen, namentlich auf-der asiatischen Insel-
welt, nicht nur deren Zahl sehr bedeutend ist, sondern die-

selben dort auch hinsichtlichder Farbenpracht ihrer Gehäuse
den in dieser Hinsicht entschieden bevorzugten Seeschnecken
wenig nachge"ben. Dafür ist uns eine Schneckengattung

vorzugsweisezugefallen,welche durch eine sinnreiche Vor-

richtung an ihrem Gehäuseunsere besondereAufmerksam-
keit in Anspruchnimmt. Es ist diese die Gattung der

Schließ mund schnecken, Cluusjlja, deren deutscheBe-
nennung und Bezeichnungals vorzugsweisedeutscheThier-
gattung gegenüberden bei uns allzeitbereitenPreßprw
cessen fast wie eine Ironie gilt· Freilich ist es bei den so-
gleich näher zu beschreibendenSchnecken nicht der Mund,
was verschlossenwird —- wenii dies auch ihr Name

aussagt — sondern das Thor ihres Hauses, welches sie

se·lb»stsorgfältigzu verschließenwissen gegen jeden Ein-

griff M den Hausfrieden und dessenheilige Rechte.
Indem ich meine Leser und Leserinnen einlade, das

Nachfolgende nicht nur zu lesen Und die Abbildungen da-

zU anzusehen- sondern nach Anleitung meiner Worte und

Figuren sich den Anblick der Sache selbst zu verschaffen
darf ich Versichekv-daß wohl kaum Einer unter ihnen sein

wird, dessen Wohnort ihm nicht irgend eine der deutschen
Elausilienarten darböte, die man freilich zu suchenwissen
muß. Wer in der mittel- und norddeutschen Ebene wohnt-,
südwärts bis in die Breite von Wien und Stuttgart, der

wird sogar fast sicher sein können, dieselbe Art, Clausilia

bjplicata Montagn, zu finden. welche ich meinen Figuren
zii Grunde gelegt habe. Man suche sie ain Fuße alten

Geinäuers, namentlich wenn Schutt und Steine, Aststück-
chen, überwachsenvon allerlei Unkraut, daselbst liegen und

der Boden kühlgelegen und feucht ist, und suche sie daselbst
auf deni Boden selbst, zwischenund unter diesen Dingen,
so wird man sie gewiß in den«meisten Fällen finden. An-
derwärts kommen andere Arten in anderen Qertlichkeiten
vor, immer aber an kühlen, feuchten, schattigen Plätzen,
am Fuße beinooster Felsen, zwischenden Wurzeln altes-
Baunistämme und Gesträuche,und eine fast sichereGewähr,

-.irgend eine Schließmundschnerkezu finden, bieten alte
Ruinen, deren schUtk- Und MöttelerfüllteWinkel manch-
mal von vielen Tausenden bewohntsind, Man wende da-
selbst heruntergefallenefeucht gelegene Möktelstiickeund
Steine Um, Und man Wird sicher die kleinen zierlichen
Schrauben entdecken, welchen die Gehäuse der Schließ-
mundschneckengleichen,wie uns Fig. 1 beweist. Die ge-
nannte Und abgebildeteArt ist nächstCl· ventrieosa Dis-i-
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parnand und Cl. laminata Montagn, letztere ebenfalls
sehr verbreitet, die größtedeutsche Vertreterin ihrer Gat-

tung und deshalb in den zu beschreibendenVerhältnissen
mit Hülfe einer Lupe am deutlichsten zu beobachten.
Rächst dieser brauchen wir zu unserer Untersuchung an

naturforscherlichemHandwerkszeug fast nichts weiter; höch-
stens etwa noch eine feine Pincette, welche einer geschickten
Hand aber auch durch eine Stecknadel ersetzt werden kann.

Da es sich aber um kleine, feine und zerbrechlicheDinge
handelt, so begnügenwir uns nicht mit einem Exemplare,
sondern — der Vorrath wird sich ohne Zweifel leicht fin-
den — wir nehmen mindestens ein Dutzend mitnachHause.

Wir brauchen das Thier, dessenuntersten Gehäusetheil
wir freilich zerstörenmüssen,zu der Untersuchung gar nicht
zu tödten, denn seinegroßeKontraktilität erlaubt es ihm, sich
stark zusammen und in die oberen Windungen seines Hau-
ses zurückzuziehen,was das scheueThier sofort thut, wenn

es unsere Zerstörung, ja wenn es nur unsere Störung
seines Stilllebens merkt. Wahrscheinlich wird sich das

Thier, wenn wir es durch unsanfte Berührung in sein Ge-

häuse zurückscheuchenwollen, den frei gegebenen unteren
- Theil desselbenmit einem klaren schaumigenSchleim füllen,

der uns stört. Wir beseitigen ihn leicht, indem wir den-

selben von etwas zusammengedrehtemLöschpapier auf-
saugen lassen. Nun besehen wir zunächstden Mündungs-
theil des Gehäuses, den letzten Umgang —- denn er ist der

zuletzt gebaute — mit der Lupe etwas genauer, und zwar
von vorn (2) und von hinten (3), und lassen uns die un-

passenden wissenschaftlichenBenennungen der Theile, die
wir sehen, gefallen, die passender sich an eine Vergleichung
mit einer Hausthür und der daran sich unmittelbar an-

schließendenWendeltreppe gehalten hätten, als, wie sie es

thun, an die Theile eines Mundes. Ja, wenn wir die in-
neren Verhältnisseunseres Schneckenhausesgenau erwägen,
so müßten wir das Thier nicht einen Hansbewohner, son-
dern einen Treppenbewohner oder ganz genau einen Wen-

deltreppenbewohnernennen.

Die Thür, aus welcher das Thier zum Gehen seinen
vorderen Leibestheil herausstreckt—- wir wissen schon,daß
keine Schnecke ihr Haus ganz verlassen kann —- nennen

wir die Mündung, apertura (2), umgeben von dem

auswärts gekrümmtenMundsaum, perist0ma, an wel-

chem wir, wenn wir in Gedanken eine schrägeTheilungs-
linie von oben nach unten ziehen, den Außenranld,
menng exterjor (u.), und den Innen- oder Spi ndel-
rand (s) unterscheiden. Die nun folgende weitere Be-

schreibungwerden meine Leser und Leserinnen nur, aber
dann zu ihrer Freude auch vollkommen verstehen,wenn sie
ihr mit einem Exemplar in der Hand folgen.

Wir können uns, auch ohne es zu sehen, nun ganz gut
denken, daß bis zur oberen Spitze des Gehäuses eine ge-
rade senkrechte Axe durchgeht, um welche sich der Hohl-
und Wohnraum des Thieres schraubenförmigherumwin-
det, gerade wie auch eine Wendeltreppe sich um eine solche
Axedreht, welche — wie ebenfalls bei den gewundenen
Schneckengehäusen— entweder hohl, wie bei unseren mo-

dernen Wendeltreppen, oder fest, wie bei den mittelalter-

lichem ist. An unserer Clausilie ist das Letztere der Fall.
Wir begreifen,daß rechts das Ende dieser Axe liegt, welche-
den Namen Spindel oder Sp indelsäu«le, cela-

mella, führt.
Jst die Schnecke bis zum Bau des letztenU mga n gs,

anfractus, ihres tkeppenartigenGehäuses gekommen, d. h.
ist sie beinahe ausgewachsen, so ändert sie ihren Bauplan
etwas, der bisher nur ein einfaches Weiterbauen der mit
der zunehmenden Größe des Thieres an Weite immer
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etwas zunehmendenUmgängewar-, besonders fügt sie nun

inwendig an den Wandungen des letzten Umganges und
am Ende der Spindelsäulemancherlei Falten und Leisten
oder Lamellen an, die wir nun genauer betrachten wollen
und zwischendenen wir eine sinnreiche Thiir zum Verschluß
des Hauses sinden werden, welche der Gattung den Namen

gegeben hat.
Die innere der Spindel gegenüberhinter dem Mund-

saume liegende Wandung des letzten Umganges heißtder

Gaumen, palatum (9), an welchem bei unserer Art 2

nach vorn etwas auseinanderlaufende Falten, deshalb
G au menfalten, plicae paiat.nles, genannt, stehen, von

denen wir eine am Gaumen aus dem Innern an Fig. 2

herabtreten sehen. . Gegenüber,an der flachen Ausbreitung
der Spindel (Fig. 4C) stehen bei allen Schließmund-
schnecken2 Lamellen, eine obere, lamella supera (1)
und eine untere, l. jnfern (2). Eigentlich steht die
Oberlamelle nicht sowohl an der Spindel, als vielmehr an

der oberen Wölbung, gewissermaaßender Decke der Wen-

deltreppe (Fig. 4 und 5w). Das vordere Ende dieser
Oberlamelle fließtsvlornmit dem Mundsaum, nahe bei dem
oberen Bereinigungspunkte zwischenAußen- und Spindel-
rand, zusammen und trennt links eine kleineBucht, Bu cht-
chen, sjnulus, genannt, von der Mündung ab (Fig. 2, 1).

Wir drehen nun das Gehäuseum und sehen die Mün-

dungspartie von hinten an (Fig. 3). Wir sehen zum
Theil den Mundsaum von hinten (a s) und den letzten
Umgang von außen, welcher Nacken, cervix, genannt
wird (n); es ist also der Nacken die Außenseitedes Gau-

Mens (Fig. 25). Am Nacken sehen wir nun hindurch-
schimmern die beiden vorhin erwähntenGaumenfalten (5
und 6), und unter beiden eine bogenförmige,ihrer Gestalt
wegen M o n dfalte, plica lunata oder lunella, genannte
dritte Falte (7). Endlich haben wir noch zu beachten, daß
unten der Mundsaum einen rinnenartigen Ausschnitt hat
(2), welchem am Nacken eine Zusammendrückung ent-

spricht und gewöhnlichKa m m, crista, genannt wird, da

sie mehr oder weniger allen den zahlreichenClausilien-Arten
zukommt.

Nun haben wir weiter in das Innere einzudringen
und brechen daher zunächstso viel vom Nacken ab, als an

Fig· 3 die unregelmäßigeLinie einschließtund mit punk-
tirten Strichen gezeichnet ist. Wir drehen dabei die

Schneckein eine Haltung, welche etwa zwischenFig. 2 und

3 in der Mitte liegt:-Fig. 4. Wir sehen nun den von

Falten und Leisten vielfach verengten Schlund, tausc,
wie man in den-Beschreibungen den hinter der Mündung
liegenden Raum des letzten Umganges zu nennen pflegt.
Die beiden Gaumenfalten, 5 und 6,*«)sind mit durchbro-
chen worden; die Mondfalte (7) liegt nun deutlich vor

uns; von der oberen Lamelle, I, sehen wir den ganzen
Verlauf an der Wölbung des letzten Umganges, W, bis

an ihr hinteres Ende oder vielmehr ihren innern Anfang,
währendwir an Fig. 2 nur ihr vorderes Ende sehen. An

der in einer ziemlich breiten Fläche endenden Spindel, C,

verläuft noch eine spiraleLeiste, von der wir an Fig. 2 nur

das untere Ende kaum vortreten sahen, Z; es ist die bei

dem Verschlußeine Rolle spielende Spindelfalte, plica
colnmellaris, welche so ziemlichdieselbeRichtung hat wie

die Unterlamelle, 2. Zwischendieser und der Oberlamelle

(1) beachten wir jetzt aufmerksamer eine mit 9 bezeichnete
Stelle, auf der bei einigen Arten kleine Zähnchen oder

Fältchen stehen und die deshalb die besondereBezeichnung
Z w i sch e nl a m e ll e n st ü ek, inteklamellare, verdient.

H Die Bezeichuuugen bedeuten bei allen Figuren dasselbe.
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Das wichtigsteaber, was uns Fig. 4 zeigt, ist die mit 8

bezeichneteHausthüre des Gehäuses, das sogenannte
Schließknöchelchen, clausjlium, dessen Untere breite

Platte, lamina. frei in dem Schlundraum von oben

herabhängt.Hier ist zu erwähnen, daß ich diese Platte
absichtlichkleiner als in der Wirklichkeit gezeichnethabe,
um deren Stellung zu der Mondsalte, 7, und derSpindel-
falte, 3, deutlicher hervortreten zu lassen. Fig. 6 und 7
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daß es sicheinigerniaaßenbewegen läßt. Wenn nun das

Thier aus seinem Gehäusehervorkriecht, so drückt es das

Schließknöchelchenbei Seite und zwar an den Raum an,

welcher zwischender Spindelfalte und der Unterlamelle (2
und 3 an Fig. 4 und 5) liegt, und der Gestalt der Platte
des Schließknöehelchensentspricht, so daß dann die mit

Sternchen bezeichnetenRänder des Schließknöchelchensund

der Unterlamelle dicht auf einander liegen. Zieht sich

Die gemeine Sehliesiiniindsehneeke, Oslnusilin biplicntn Montagn.

L Das in e Gebiinse » »

« 4. Innerehinter dei« Mundung (der Schlunds -— 5.
in nat. Gr. — 2. Die Mündniigspartie des letzten Uinganges——»3.Dieselbe von hinten (dcr Nacken).

Ende der Suindcllanle init den daran befindlichen Theilen. —

li. 7. Dass Seliließknöehelehen.(Fig. 2—,—7 verschieden stark vergrößert.) — Die Ziffern nnd Buchstaben bezeichnen an allen Fi-
guren übereinstinnnend: » (

7) Mondfalte, 8) Scl)ließktlvchelchen-J)

zeigen uns in etwa 20facher Vergrößerungdas Schließ-
knöehelchenallein, und zwar Fig. 6 von der Seite und

Fig.-7 von vorn, wie es,quer in den Schlund eintritt.

Erstere Figur zeigt Uns, daß zum Anschmiegen an die

Spindelsäuledas Schließknöchelchenspiral gedreht ist.
Oben geht es in einen feinen Stiel aus- dessen äußerstes ,

Ende an der Spindelsäulefestgewachsenist. Obgleichdas

blendend weiße porzellanaktige Clausilium von harter
Substanz (l«ohlensanremKalk) wie das ganze Gehäuse
selbstgebildet ist«so ist doch der Stier desselbeneiastisch,so

1) Oberlanielle, 2) liiiterlainclle, Z) Spindclsalte, 4) Spirallainellg 5) nnd 6) die beiden Gaiiiiienfalteii,
Jnteislainellan n Anßenrand, s Innen- oder Spiiidelrand, w Wölbung des Schlundes,

C breite Endignng der Spindelseiule.

dann das Thier wieder zurück,so tritt das Schließknöchel-
chen vermögeder Federkrast seinesStielchens wieder in die
Oeffnung des Umganges und verschließtsie, wozu die
Mondfalte auf der anderen Seite beiträgt.

Wie gut hier Alles in Und ein einander paßt, das
sehenwir namentlich an Fig—5, wo so viel von der Wan-
diing des letzten Umganges weggebrochenist, daßwir das
Ende der Spindelsäule mit ihrem Zubehör allein noch
sehen:nebendemlinks das Schließknöchelchenherabhänge.
An dieser Figur lernen wir nun noch eine weitere Falte

Ny—
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oder Lamelle. die Spirallamelle, lamella spiralig,
4, kennen, welche oben und tief innen an der Wölbung des

letzten Umgangs (natürlich zugleich der Boden des vor-

letzten) w steht.
So ist denn für unbefugte Eindringlinge der Zugang

zu dem niedlichen Heiligthume nicht nur durch eine wirk-

liche Thür, sondern auch durch allerlei faltenartige Vor-

sprünge auf den Wänden des Einganges versperrt, wäh-
rend die letzteren für den weich anschmiegsamenBewohner
selbst kein Hinderniß sind Und für ihn sich die Thür leicht
bei Seite schieben läßt. Diese selbstmüssenwir aber na-

mentlich in Fig. 7 noch etwas genauer ansehen. Die ckuf
der Platte des Schließknöchelchenswahrnehmbaren Linien

erkennen wir leicht als Anwachsstreifen,aus denen wir ab-

nehmen, daß dasselbe von oben herabwächst,derart, daß
der Platte immer rings um ihren Rand neue Lagen hinzu-
gefügtwerden, wodurch diese immer länger und breiter

wird. Zuerst muß sichnatürlich von der Anheftungsstelle
an der Spindelsäule das dünne Stielchen des Schließ-
knöchelchensbilden und an dieses, immer breiter werdend

Und in spiraler Krümmung, die Platte sich anbilden. Die

Bildung des Schließknöchelchenserfolgt also gerade so wie

bei einem Eiszapfen an der Traufe, nur mit dem Unter-
schiede,daß dieser an der Anhaftungsstelle am dickstenund

am Ende am dünnsten, hier aber es umgekehrt ist.
An dieser sinnreichen Schließvorrichtungist es als be-
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sonders bemerkenswerthhervorzuheben, daß dieselbe erst
das alte ausgewachsene Thier besitzt und das junge sein
viel zarteres Gehäusenicht verschließenkann, währenddie

eigentlichen Deckelschnecken(Nr. 4 Fig. 10 und Nr. 6 Fig.
8) bei der Geburt (sei es lebendig oder aus dem Ei) ihr
Gehäusegleichmit dem Deckel versehen bekommen. Andere

Schnecken freilich, namentlich die meisten Landschnecken,
haben zeitlebens ein offenes Hans und müssensich auf an-

dere Weise unwillkommene Besuche vom Leibe zu halten
suchen. Unsere Schließmundschneckenhelfen aber diesem
angeborenen Mangel ab; und wie sonderbar muß dieser,
so lange Zeit ruhende, kalkausscheidendeApparat im Leibe
des Thieres gebaut sein, welcher das Kunstwerk fertig
bringt, eine an einem Punkte nur befestigte Knochenplatte
frei hängendzu bilden.

"

Wir sind am Schlusse unserer kleinen subtilen Unter-

suchung. Sollte meinen Lesern und namentlich meinen

feinsingerigenLeserinnen — vorausgesetzt, daß sie meinen

Rath befolgt und sich Schneckendazu geholt haben — da-

bei die Zeit lang geworden sein? Sollten sie die Wissen-
schaft etwa tadeln, daß sie so winzige Dinge und Verhält-
nisse an einem verachteten Thierchen ins Auge faßt und

sogar mit festen kunstgerechten Namen belegt? Die bei-

nahe 200 europäischenClausilien werden vorzugsweise
nach den geschildertenVerhältnissendes Schlundes des Ge-

häusesmühsamaber sichervon einander unterschieden-

»—,,.
-

—..» HEXE-H Tkz ,.-
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Ostenctstprocesse
«

Von Dr. Otto Damme-r.

Es kennzeichnet unsere Zeit vor Allem das Streben

des Volkes nach Erkenntniß der Naturerscheinungen. Es

hat einst eine Zeit gegeben und die letzten Anklänge«der-
selben sind leider auch heute noch nicht ganz verschwunden,
in welcher die Gelehrsamkeit mit Mantel und Barett

auf dem Katheder saß und ihre geheiligte Weisheit-nur
wenigen Jüngern mittheilte. Damals war das Wissen auf
sehr Wenige beschränkt. Diese bildeten eine abgeschlossene
Kaste, welche mit dem Volk in keiner Weise verkehrte, und

die sich stolz auf das, was sie von den andern unterschied,
als die »Gelehrten«,in weiter Entfernung hielten von dem

Volk, zwischen welchem und ihnen eine Brücke zu finden
wohl nicht leichtmöglichwar· Das ist jetzt, wie gesagt,
bis auf wenige Ausnahmen anders geworden, und immer

frischer nnd lebendiger regt es sich; das Wissen greiftweiter
und weiter um sich, neue Wege öffnen sich nnd neue An-

hänger eilen von allen Seiten herbei. Heute ist es vor

Allem die Naturwissenschaft, welcher die Jünger schaaren-
weise zuströmen,und vor Allem ist es wieder die Natur-

wissenschaft,welche mitten im Volk sich einen festen Sitz
gründet und von hier aus erst recht ihre segensreichenWir-
kungen rings umher verbreitet.

Wir stehen am Anfange der Naturerkenntniß. So

überraschendgroß auch die Ergebnisse mancher Forschungen
erscheinen- sie sind doch dem Wohlverständigtenund dens,
der sie völlig begreift, gering im. Vergleich zu dem, was

jeder nur einigermaaßenklare Blick als unbekannt, als

noch nicht erforscht uns darstellt. Aber rüstigenSchrittes
geht es weiter fort nnd tausend und abertausend Köpfe
und Hände arbeiten, immer weiter vorzudringen auf den

einmal eingeschlagenenBahnen, immer neue Wege zu öff-

nen und neue Gebiete sich zu erobern. Als Merkzeichen
dieses Ringens hört man hier und da das Feldgeschrei
einer Partei, welche, auf den Traditionen vergangener Zei-
ten fußend,über verletztes Gebiet klagt.

Wenn aber die Naturwissenschaft so fort nnd vorwärts

dringt; wenn es gerade ein Zeichen unserer Zeit ist, daß
die Schranke zwischenderGelehrsamkeitund dem Volke mehr
und mehr darnieder sinkt und mit Bewußtsein sogar von

Koryphäen der Wissenschaft darnieder gerissen wird, so ist
es andererseits auch Pflicht des Volkes, diesem Streben

der Zeit zu gehorchen und nicht blos als empfangend, son-
dern auch als dankbar wieder vergeltend sich zu bewähren.
Es ist Pflicht des Volkes mitzubauen an dem großen
Werk, welches wir allesammt angefangen, zu immer

größererHerrlichkeit und Schönheit es fortzuführen und

sichselbst den Lohn zu sichern im eigenen Bewußtsein.
Das Volk soll helfen die Wissenschaftfördern. Das

darf nicht falsch verstanden werden. Freilich kann die Rede

nicht davon sein, daß das Volk zur Lösung der schwierig-
sten Fragen mit beitragen, daß es gerade dieseschwierigen
Fragen in Angriff nehmen Und dilettantenhaft an ihrer
Lösung sich versuchen soll. Hier tritt der Ernst der Wissen-
schaft entschieden abwehrend entgegen; es würde nur den

Fortschritt hemmen, wenn Unberufene, sagen wir lieber

Unfähige,sichherbeilassenwollten, maaßgebendihre Stimme

abzugeben, ein Urtheil sich anzumaaßen,wo ein solches nur

. Möglichist bei UmfassendenUnd ganzspeciellen Kenntnissen.
Solchen Gebieten bleibe das Volk fern. Aber unendlich
weite und großeUnd fruchtbare Felder giebt es, aufwelchen
recht eigentlich das Volk mit gesunden, durch Vorurtheile
nicht befangenen Sinnen mitarbeiten kann und mit Erfolg
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manchen reichen Schatz fördern helfen wird. Schon im

vorigen Jahrgang hat Prof. Sigismund in einem Artikel

»die jüngsteNaturwissenschaft«auf ein solchesGebiet hin-
gewiesen. Die Phänomenologie ist ein Kind der Neu-

zeit und vielleicht wie kein anderer Zweig geeignet, von

Allen, welche Liebe mit zurSache bringen und welche über-
haupt ein gesundes Urtheil besitzen, gepflegt zu werden.

Jch will im Folgenden versuchen, an einigenMittheilungen
aus UntersuchungenReichenbachs zu zeigen, daß es
eben auch in der Chemie und sogar auf dem Gebiete der

allerfeinsten UntersuchungenPunkte giebt, Fragen sich auf-
werfen, zu deren Lösungdas Volk beitragen kann.

Wöllner hat nachgewiesen, daß jede Molekularbe-

wegung, d. h. jede Bewegung der kleinsten Theile der Ma-

terie, man möchtesagen die innere Bewegung, des Stoffes
Von Elektricitätsentwirklungbegleitet ist. Phipson hat
UeUerdingsnachgewiesen, daß die leuchtenden Materien an

todten Fischen keinen Phosphorgehalt besitzen,daß sie auch
Unter dein Wasser leuchten, und daß Sauerstoffabsothion
an dem Leuchten keinen Antheil haben könne. Das Leuch-
ten alter Baumstämine", das Leuchten des Meeres, das

Leuchtetldes Phosphors beruht vielleicht nicht auf lang-
samer Verbrennung, d. h. auf Verbindung des Phosphors
oder bestimmter Bestandtheile des Meeres, des faulenden
Holzes mit Sauerstoff, sondern es liegen hier vielleicht
Vorgängezu Grunde, von welchen wir bisher keine Ahnung
haben. Diese Erscheinungen sind bis heute noch nicht ge-

nügenderklärt; wir wollen uns auch auf deren Erörterung
hier nicht einlassen, sondern uns begnügen,sie erwähnt zu

haben als im Zusammenhang stehend mit dem Folgenden.
Reichenbach hat sichkürzlichmit dein Studium der

Lichterscheinungder chemischenund physikalischenVorgänge
beschäftigt,und diese wollen wir hier näheri betrachten·
Man weiß bereits, daß bei vielen chemischenProcessen Licht
entwickelt wird, so vor allem bei der Verbrennung. Die

Flamme ist ja auch nichts weiter als eine Lichterscheinung
bei einem Pr"oceß. Wenn man Aiitimonpulver in Chlor
schüttet, so verbindet sich das Antimon mit dein Chlor-
und zwar unter Funkensprühen. Wenn man auf ge-
brannten Kalk im Finstern Schwefelsäure gießt, so bemerkt

man ebenfalls ein starkes Leuchten. Die Zahl solcher von

Lichtentwicklung begleiteten chemischenProcesse ließe sich

ganz beliebig vermehren, die Lehrbücherenthalten deren

eine reicheMenge. Auch sind diese Erscheinungen so auf-
fallend, das Leuchten ist so intensiv, daß es nicht leicht
von Jemand übersehenwerden kann. Anders ist es mit

den folgenden, von Reichenbachzuerst beobachteten Er-

scheinungen. »

Um ein sehr schwachesLicht sehen zu können,ist Dun-
kelheitnöthig; je finster-eres ist, um so schwächereLicht-

quellen wird man zu unterscheidenim Stande sein.
.

Da

liegt es recht nahe zu sagen: also werden wir in absoluter

FinsternißjedeLichterscheinungsehenkönnen. Kein Schluß
wäre trüglicherals dieser. ZUnächstsieht es seht fraglich
mit der absoluten Finsternißaus« Wo eine folche»hek-
schaffen? Oder glaubt man, es sei absolut finster in einem

Zimmer, dessen Fensterladen man geschlossen?Man halte
sich nur in einem solchen eine Stunde und länger auf, und

man wird sich recht bald Vom Gegentheilüberzeugen;man

sieht erst die Hand, dann entferntere Gegenstände,weiße
zuerst, schwarzewohl kaum noch, Da aber die Sichtbar-

.

keit der Körper abhängigist Von der Wirkung des Lichts,

somußin diesem dunklen Zimmer noch Licht vorhanden
seinund nun liegt nichts näher, als alle die Fugen und

Ritzen und Löcher, durch welchenoch Licht hereindringen
kann, zu verschließen.Zunächst also Fugen an Fenstern
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und Thüren, die Schlüssellöcher,etwaige Mauerspalten
u. s. w. Aber auch hier sieht man bald, daß es mit dek

absoluten Finsternißein eigen Ding ist. Wenn man in

einem solchenZimmer stundenlang bleibt und die Fenster-
laden noch mit starker Pappe verstellt hat, so sieht man

dann die Pappe mit tausend leuchtenden Pünktchenbesäet,
wie ein Sternenhimmel. Puppe läßt Licht durch Und

man muß also in der That recht durchgreifendeMaaß-
regeln nehmen, um jede Spur Licht fern zu hatten. Für
Pappe hilft Firniß am besten. Besondere Vorschriften
lassen sich nicht viel geben und Jeder, der zu diesen Unter-

suchungen Lust hat, muß sich die Mühe geben,auf alle er-

denklicheWeise so lange zu arbeiten, bis er auch nach stun-
denlangem Aufenthalt in solcheinem finstern Zimmer durch-
aus nichts mehr wahrninimt. Wenn er es nun bis zu
einer recht tiefen Finsterniß gebracht hat, denn daß diese
nicht absolut ist, wird nun Jeder eingesehen haben, wäre
dann die Frage noch offen, ob nicht ein scharfes Auge noch
mehr sehenwürde als ein schwaches; wenigstens gilt dies

ja für gewöhnlicheVerhältnisse. Ein scharfes Auge sieht
schwachleuchtendeSterne noch lehr deutlich, wenn ein weniger
gutes Auge keine Spur derselben mehr wahrzunehmen im

Stande ist. Da dürfte es dann wirklich doch wohl anzu-

nehmen sein, daß auch in diesem absolut finster sein sollen-
den Zimmer ein scharfes Auge von den folgenden Erschei-
nungen mehr, ein schwaches weniger sähe, ohne daß des-

halb die Richtigkeit derselben von dem Nichtsehendenange-

zweifelt werden diirfte. Reichenbach hebt dies mit

voller Richtigkeit hervor. Er selbst oder Andere haben
nun Folgendes gesehen: Ein Stück Eis schmilzt in dem

finstern Zimmer, wie gewöhnlich,bei höhererTemperatur;
aber die·herabrinnendenTropfen leuchten stark genug, um

gesehenwerden zu können· Eine übersättigteGlaubersalz-
lösung leuchtete, sobald sie krystallisirte, wobei das ganze

Gefäß und die Masse selbst von Licht durchglühterschien,
bis die Krystallisation vollständig beendet war. Hier sei
erwähnt, daß wir auch unter gewöhnlichenUmständen bei

der Krystallisation Lichterscheinungen oft wahrnehmen
können. So z. B. wenn eine Lösung von arseniger Säure
in Salzsäure krystallisirt, sprühen Funken wie aus einer

Elektrisirmaschinez Funken durchzucken eine Lösung, aus

welcher schwefelsaures Kali krystallisirt u.s. w. Es ist also
am Leuchten der krystallisirenden Glaubersalzlösungnichts
iiberraschendes. Das Leuchten derselben ist nur schwächer
und es bedarf eben der größerenFinsterniß,um es sichtbar
zu machen. Wir haben in der vorletzten Nummer des

vorigen Jahrgangs von dem sphäroidalen Zustand der

Körper gesprochen und es ist deshalb gewiß interessant,
von Reichenbachzu hören,daßWassertropfen, welche über
eine weißglühendeMetallfläche rollen, leuchten und mit
einer leuchtendenDampfhülle umgeben sind. Wenn man

unter die Glocke einer Luftpiimpe eine Schale mit Wasser
stellt und die Luft auspumpt, so wird natürlichwegen des

verringerten Luftdrucks die Verdanipfung beschleunigt
Stellt man eine Schale mit Schwefelsäuredaneben, so
geht die Verdampfung noch schneller von statten, weil die
entwickelten Wasserdänipfedurch die Schwefelsäureschnell
aufgenommen werden. Beide Erscheinungennun die
Dainpfentwicklungsowohl wie die Danipfverdichtungsind
von starkem Leuchten begleitet. Aber nicht blos die«Ent-
wicklung von Wasserdämpfen,sondern auch die Entwick-
lung von Gasen ist von Lichtentwicklungbegleitet. So
sah Reichesbachö«V- Wasser, in welches er kohlensauren
Kglkgeschuttethatte und in welches er dann Salzsäuke
llopiWie Wie teuchttUdQgeschmolzeneFlüssigkeiterscheinen.
Die Blasen von Kohlensäurestiegen wie Perlen auf und
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ein leuchtender Dunst erhob sichüber dem Gefäß. Dasselbe
beobachtet man leicht bei jedem Brausepulver, wo sich aus

dem doppelt kohlensauren Natron und der Weinsteinsäure
die Kohlensäure ebenfalls leuchtend entwickelt. Salze
lösen sich unter Leuchten, SchwefelsiiureImischt sich mit

Wasser unter Leuchten und ein heller Punkt einem Sterne

gleich wird sichtbar, wenn ein Tropfen Wasser auf englische
Schwefelsäure fällt. Daß Schwefelsäure auf gebrannten
Kalt gegossen starkes Leuchten hervorbringt, haben wir

schon Eingangs erwähnt. Wenn die Kohlensäureeiitwiek-
lung, wie angegeben, mit Lichterscheinungverknüpftist, so
ist es nicht weiter wunderbar, daßReichenbachauch manche
Flüssigkeiten,welche ebenfalls Kohlensäure entwickelten,
leuchtend fand, und so konnte er nach vielfachen Versuchen
den Ausspruch thun, daß alle chemischenVorgänge von

Lichtentwicklnngbegleitet sind. Namentlich stark ist das

Leuchten der verwesenden Körper, so stark, daß man es

auch schon im Zwielicht des Abends unterscheiden kann,
wie wir ja alle leuchtendes Holz, leuchtende verwesende
Fische kennen. Vielleicht hat diese regelmäßigeLichter--
scheinung,dieses regelmäßigeLeuchten einen Zusammen-
hang mit dem Worte Leiche·

Sind diese Erscheinungen in der That schon über-

raschend, so ist das Folgende fast unglaublich und fordert
stark auf zu Versuchen, um zu prüfen, ob die von Reichen-
bach beobachteten Erscheinungen regelmäßig eintreten, ob

sie—auch andern Personen sichtbar sind, oder ob vielleicht
nur sehr scharfsichtige,sehr reizbare Menschen sie zu sehen
fähig sind. Jedes Wort, das wirsprechen, istnach Reichen-
bach von Wölkchen umgeben, die leuchtend ausgestoßen
werden. Dies würde streng genommen nur eine Weiter-

führung der Beobachtung sein, daß der Wasserdampf unter

der Luftpunipe als Wolke sich leuchtend von der Flüssigkeit
abhebt. Neu und unerklärlich ist es dagegen, daß gesundes
Athmen weißlich, krankes Athmen röthlich leuchtend sein
soll-, daß der ganze Körper weißlich leuchtet; daß aber oft
Stellen in einein röthlichenLichte erscheinenund daß dieses

röthlicheLicht, welches stets auf Störungen im Organis-
1nushindeutet, oft ein sichreresVorzeichensürherannahende
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Krankheiten sein kann, als alle sonstigen gewöhnlichenEr-

scheinungenam Körper.
Wir haben nun noch einige physikalifcheProcesse zu

erwähnen, die ebenfalls unter Lichtentwicklungverlaufen-
Daß der Ton nur auf Schwingungen der Luft beruht,
wissen wir; Licht ist ebenfalls nichts weiter, als schwin-
gende Bewegung. Es kann deshalb allerdings nicht
fabelh aft erscheinen, daß eine Glocke von Metall
oder Glas leuchtend tönen soll, daß durch Schwin-
gungen des Metalls, die sich aus die Luft fortpflanzen,
neben den Schallwellen auch Lichtwillen erzeugt werden

können· Wir wissen ferner, daß Eisen, bis zu einer be-

stimmten Temperatur erhitzt, leuchtend wird, indem es zu-

erst ein tiefes dunkelrothes Licht ausstrahlt. Dieses wird

ganz allmälig sichtbar und wir wissen es ja ans dein ge-

wöhnlichenLeben, daß im Finstern der eiserne Stubenofeu
oft in rothem Lichte erscheinen kann, welches aber sofort
unsichtbar zurücktritt,wenn man die Lampe anzündet. Cs

ist deshalb auch nicht überraschend,daß schon bei viel ge-

ringerer Wärme in sorgfältig verfinsterten Zimmern der

Ofen leuchtend wird und daß eine Feile leuchten soll, wenn

man sie schnell über Metall dahinzieht, da ja durch Rei-

ben, wie bekannt, Wärme entwickelt wird. Wir wollen

schließlichnur noch mit einem Worte erwähnen,daß auch
bei elektrischen Vorgängen Licht entwickelt wird, daß
Drähte, die Scheiben der Elektrisirmaschine, der Bernstein,
Siegellack, der Elektrophor im Finstern leuchten.

Sei es hiermit des Wunderbaren genug, und ohne ein

Urtheil über dieseErscheinungen auszusprechen, wollen wir

Nichts, als unsern Lesern und Leserinnen, welche irgend
Gelegenheit dazu haben, die einfachen Bedingungen, unter

denen diese überraschendenErscheinungen stattfinden, her-
zustellen, auffordern, mit besondererSorgfalt denselben sich
zu widmen, um so von recht vielen Seiten her die Bestä-

tigung oder Nichtbestätigung dieser Erscheinungen zu er-

halten. Diejenigen, welche dergleichen Beobachtungen an-

gestellt haben, werden die Redaetion zu besonderem Danke

verpflichten, wenn sie dieselben mit ganz genauen nnd spe-
eiellen Angaben über ihr Verfahren einsendenmöchten.

Illeinere Mitlheilungen.
Die Pfahlbauten der schweizer Seen. (Vcrgl.

1861, Nr. 10, 11.) Die an dem bezeichnetenOrte unserer Zeit-
schrift ausführlich besprocheuen außerordentlichhäufigenPfahl-
bauwerke auf dem Grunde in einigen schiveizernnd uorditali-

schcn Seen haben Herrn L. Riitiinever iu Basel Veran-

lassung gegeben, die Geschichte der in den Zeiten jener Ban-
werke gehaltenenHausthiere zu untersuchen, eben so wie Keller
in Ziirich die Baiiwerke geschichtlichnnd Moriot in Lausaniie
sie geologischgewürdigthaben. Aus Rütimehers Untersuchun-
gen geht hervor, daß Rind, Schaf, Ziege nnd Hund die

ältesten Hausthiere waren, und zwar am allgemeinsten das

Rind. Später kam neben dein allgemeiner bekanntwerdenden

Pferd das gezähnite Schwein hinzu. Noch später tritt zu
den 2 Rindviehrassen der ersten Periode, von denen die eine

der aiisgcstorbeneBos primigonius ist, ein kru m in hörniger
Stier hinzu, ein großes Haus seh wein nnd eine zweite
größere Hunderasse· Am spätestcn tritt der Esel, das

krnininhörnig e Schaf, vielleicht die zahnie Katze und das

Hiihn auf.

·
Rübcnznckerertrag Frankreichs Jm Jahre 1810

iit der erste in Frankreich aus Runkelriiben fabricirte Zuckerhut
dem Kaiser Napoleon vorgelegt worden. Seitdem hat es Jahre -

gegeben, in denen- wie im Jahre 1857, über 151 Millionen
Kilogranini solchenZuckers in Frankreich bei gleichzeitigfort-
währender Steigerung dcr Einfuhr des Colonialzuckers erzeugt

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Sehnellpresfendruckvon Ferber ö-· S ydek in Leipzig·

wurden. Jm Jahre 1860 sind über162 Millionen Kilogramm
Colonialzucker in Frankreich eingeführtund über 100 Millionen

Kilogramni Rübenznckerdaselbst fabricirt worden. (W. Z.)

Witterungsbcalinrljtnngcin
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
es. Mai 24. Mai25. Mai ec. Mai 27 Mai 28. Mai

in No Ri) s so Nu NO Ri)

Vküssai
—— 10,4—s-14,7—s—1:3,1 -s—1l,3 -s—10,6—f—11,1

Greenwich J- 9,8 -—f—13,0 J- 12,3 12,6 -I- 10,5 .-

Pakie -—10,7 -s—1:i,0-s—11,iH- 9,9 —f—10,6 —s12,:3
Max-seine ——16,14H7,6 -s—16,6 —s—15,9 —s—15,5 —s—15,8
Mavxiv J—14,3 J— 12,3 —s—11,(Z—I—12,0 -f-1i,8 -s-13,1
eiiicaatc s 19,0 —— 1-8,4 —i—18,d Jr l7,1 —s—19,4 4-19,2
Aigicr —— 19,4 —- 17,1 —s—16,9

11(3,5—s—18,4 -s- 17,2
Rom —— i2,6 —— 15,3 4—14-4 14,6 -s—15,4-s- 12,1
Turin —-13,2 —— lb,0 —-

-l—i6,0 — —s-15,6
Wien —— 9,8 —- it,6 —i—13,8 —s—i4,0 s 12,2 z- 12,2
Moskau —F 10,5 H— 9,0 —i—9,0 . 2,2 s 7,i -s— 5,4
Petekeik -s— 9,7 —s—6-5 —l- 2-3 1 2,9 —s—5,4 —s—7,0
Stockholm -— 8,2 —- -I- 3,2 — -f— 7,4 -I- 6,2
Kopeuh. —— 9,7 —l—10-2—i-WH- 9,(H-10,24— 9,9
Leipzig —H103-s—14,3—l—13,8-f-9,0-s—10,1 —s-11,4
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